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DIE AFFENPFOTE


I.


Die Nacht draußen war kalt und nass, aber in der kleinen Wohnstube der Villa Laburnam waren schon die Jalousien heruntergezogen und im Kamin brannte ein prächtiges Feuer. Vater und Sohn spielten Schach. Der Vater hatte eine Spielauffassung, die radikale Züge beinhaltete, wobei er seinen König immer wieder in bedrohliche und unnötige Gefahren brachte, dass dies sogar Kommentare von der weißhaarigen Dame provozierte, die friedlich am Kamin saß und strickte.


»Hört doch, der Wind!«, sagte Mr. White, der zu spät sah, dass er einen fatalen Fehler gemacht hatte und sich nun eifrig darum bemühte, dass es sein Sohn nicht bemerkt.


»Ich höre ihn«, sagte Letzterer. Dabei betrachtete er mit festem Blick das Brett, als er seine Hand ausstreckte: »Schach!«


»Ich glaube kaum, dass er heute Nacht kommt«, sagte sein Vater, der einen Zug machte.


»Matt!«, antwortete sein Sohn.


»Das hat man nun davon, wenn man so weit draußen wohnt«, wetterte Mr. White mit plötzlicher und nicht gekannter Heftigkeit. »Von all den grässlichen, matschigen und abgelegensten Gegenden, in der man leben kann, ist dies die schlimmste. Der Pfad ist ein Sumpf und die Straße ein Sturzbach. Ich weiß nicht, was die Leute sich dabei denken. Ich vermute aber, dass sie glauben, das würde sowieso keine Rolle spielen, da ohnehin nur zwei Häuser in der Straße vermietet sind.«


»Mach dir nichts draus, mein Lieber«, sagte seine Frau beschwichtigend, »vielleicht gewinnst du ja das nächste Spiel.«


Mr. White schaute plötzlich nach oben, gerade rechtzeitig, um einen vielsagenden Blickwechsel zwischen Mutter und Sohn abzufangen. Die Worte starben auf seinen Lippen und er verbarg ein schuldbewusstes Lächeln in seinem grauen Bart.


»Da ist er«, sagte Herbert White, sein Sohn, als man das Gartentor laut schlagen hören konnte und schwere Schritte sich der Haustür näherten.


Der alte Mann erhob sich mit gastlicher Eile. Als er die Tür öffnete, konnte man aufschnappen, wie er dem Neuankömmling gegenüber die Umstände beklagte. Der Gast schimpfte ebenfalls herum, sodass sich Mrs. White leicht räusperte, als ihr Mann den Raum betrat, gefolgt von einem großen, kräftigen Mann mit glänzenden Augen und einem rötlichen Gesicht.


»Hauptfeldwebel Morris«, sagte er, als er ihn vorstellte.


Der Hauptfeldwebel schüttelte allen die Hand und nahm auf dem ihm angebotenen Stuhl am Kaminfeuer Platz. Zufrieden betrachtete er seinen Gastgeber, wie er den Whisky und die Gläser herausnahm und einen kleinen Kupferkessel aufs Feuer stellte.


Beim dritten Glas wurden seine Augen lebhafter und er begann zu sprechen. Die kleine Familienrunde betrachtete diesen Besucher, der von weit hergekommen war, mit eifrigem Interesse, als er seine breiten Schultern in den Sessel drückte und von wilden Ereignissen und beherzten Taten berichte, von Krieg und Seuchen und fremden Menschen.


»Einundzwanzig Jahre ist es nun schon her«, sagte Mr. White und nickte dabei seiner Frau und seinem Sohn zu. »Als er wegging, war er eine halbe Portion von einem Jüngling. Schaut ihn euch jetzt einmal an!«


»Er sieht nicht so aus, als hätte er großen Schaden genommen«, sagte Mrs. White höflich.


»Ich würde selbst gern einmal nach Indien gehen«, sagte der alte Mann, »nur, um mich ein wenig umzusehen, wisst ihr.«


»Es ist hier besser, wo du bist«, sagte der Hauptfeldwebel und schüttelte seinen Kopf. Er stellte sein Glas ab, seufzte leicht und schwenkte es dann wieder.


»Ich würde gern diese alten Tempel sehen und die Fakire und die Gaukler«, fuhr Mr. White fort. »Was war das eigentlich, was du mir neulich über eine Affenpfote oder so etwas erzählen wolltest, Morris?«


»Nichts«, sagte der Soldat hastig. »Zumindest nichts, was sich lohnen würde, anzuhören.«


»Affenpfote?«, sagte Mrs. White neugierig.


»Nun, es ist etwas, was Sie vielleicht als Magie bezeichnen könnten«, sagte der Hauptfeldwebel kurz.


Seine drei Zuhörer lehnten sich beflissen nach vorne. Der Besucher, etwas geistesabwesend, führte das leere Glas an seine Lippen und stellte es dann wieder ab. Sein Gastgeber füllte es wieder.


»Wenn man sie anschaut«, sagte der Hauptfeldwebel und suchte in seiner Tasche herum, »ist sie eigentlich nur eine kleine Pfote, die ausgetrocknet und mumifiziert ist.«


Er nahm etwas aus seiner Tasche heraus und zeigte es herum. Mrs. White schreckte mit einer Grimasse zurück, aber ihr Sohn Herbert nahm sie und betrachtete sie neugierig.


»Und was ist nun das Besondere daran?«, fragte Mr. White, nachdem er sie seinem Sohn abgenommen, dann untersucht und auf den Tisch gelegt hatte.


»Sie wurde von einem alten Fakir mit einem Zauber versehen«, sagte der Hauptfeldwebel, »ein sehr heiliger Mann. Er wollte zeigen, dass das Schicksal die Menschen beherrscht und dass diejenigen, die damit in Konflikt geraten, dies zu ihrem Schaden tun. Er hat sie so verzaubert, dass drei verschiedene Menschen jeweils drei Wünsche von ihr freihaben.«


Sein Auftreten war so eindrucksvoll, dass seine Zuhörer sich bewusst waren, dass ihre leisen Lacher etwas im Missklang dazu standen.


»Nun, warum holen Sie sich die drei Wünsche nicht ab, Sir«, war die listige Frage von Herbert White.


Der Soldat sah ihn an, so wie es die Älteren tun, wenn sie überhebliche Jugendliche betrachten. »Das habe ich bereits«, sagte er in einem leisen Ton und sein fleckiges Gesicht erbleichte.


»Und wurden Ihnen diese drei Wünsche dann wirklich erfüllt?«, fragte Mrs. White.


»Ja, das wurden sie«, sagte der Hauptfeldwebel, und sein Glas klopfte gegen seine festen Zähne.


»Und hat sich sonst noch jemand etwas gewünscht?«, insistierte die alte Lady.


»Ja, der erste Mann hatte seine drei Wünsche«, war seine Antwort. »Ich weiß nicht, was die ersten zwei waren, aber der dritte Wunsch von ihm war, zu sterben. Das ist es auch, wie ich zu der Pfote kam.«


Sein Tonfall war so ernst, dass ein großes Schweigen über die Gruppe fiel.


»Wenn du deine drei Wünsche schon hattest, dann hat sie jetzt keinen Wert mehr für dich, Morris«, sagte schließlich der alte Mann. »Wofür behältst du sie dann noch?«


Der Soldat wiegte seinen Kopf hin und her. »Nur eine Laune, vermute ich«, sagte er langsam. »Ich hatte manchmal die Absicht, sie zu verkaufen, aber ich denke nicht, dass ich das machen werde. Sie hat schon genug Schaden angerichtet. Und außerdem, die Leute kaufen sie ohnehin nicht. Sie denken, dass alles nur ein Märchen ist, und einige von ihnen, die doch etwas davon halten, wollen sie zuerst ausprobieren und mich anschließend bezahlen.«


»Wenn du noch einmal drei Wünsche freihättest«, sagte der alte Mann und betrachtete ihn genau dabei, »würdest du es machen?«


»Ich weiß es nicht«, sagte der andere, »ich weiß es nicht.«


Er nahm die Pfote, ließ sie zwischen seinem Zeigefinger und Daumen pendeln und warf sie plötzlich ins Feuer. Mr. White stieß einen schwachen Schrei aus, beugte sich herunter und holte sie heraus.


»Lass sie besser brennen«, sagte der Soldat feierlich.


»Wenn du sie nicht mehr willst«, sagte der andere, »dann gib sie mir.«


»Das werde ich nicht tun«, sagte sein Freund hartnäckig. »Ich habe sie ins Feuer geworfen. Wenn du sie behältst, gib mir nicht die Schuld, wenn etwas passiert. Schmeiß sie wieder zurück ins Feuer, wie ein vernünftiger Mann.«.


Der andere schüttelte seinen Kopf und untersuchte seinen neuen Besitz ganz genau. »Wie muss man es anstellen?«, fragte er.


»Halte sie mit deiner rechten Hand hoch und sprich deinen Wunsch laut aus«, sagte der Hauptfeldwebel, »aber ich muss dich vor den Folgen warnen.«


»Das hört sich an wie Tausendundeine Nacht«, sagte Mrs. White, als sie aufstand und ging, um sich an die Arbeit für das Abendessen zu machen. »Meinst du nicht, du solltest mir vier Paar Hände wünschen?«


Ihr Mann holte den Talisman wieder aus seiner Tasche und alle drei Familienmitglieder brachen in lautes Gelächter aus, als der Hauptfeldwebel mit einem beunruhigten Gesicht seinen Arm ergriff.
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